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	31 Simon, Simon, siehe, der Satan hat begehrt, euch zu sieben wie den Weizen. 32 Ich aber habe für dich gebeten, dass dein Glaube nicht aufhöre. Und wenn du dereinst dich bekehrst, so stärke deine Brüder. 33 Er aber sprach zu ihm: Herr, ich bin bereit, mit dir ins Gefängnis und in den Tod zu gehen. 34 Er aber sprach: Petrus, ich sage dir: Der Hahn wird heute nicht krähen, ehe du dreimal geleugnet hast, dass du mich kennst. 


Selten bekommen wir einen solchen Einblick in die Seelsorge Jesu, wie durch diesen Schriftabschnitt. Wer den ganzen Zusammenhang kennt weiß, dass ein Mensch überzeugt seinen Glauben bekennen und Treue versprechen kann, aber dass auch sein Fallen abgrundtief und total ernüchternd sein kann. Wir wollen uns in Erinnerung rufen, wie Jesus sich um den gefallenen Petrus gekümmert und ihn wieder rehabilitiert hat. Wir schlagen einen großen Bogen von „Vergebung empfangen“ zu „Vergeben können“, so wie wir es im Vaterunser sprechen: „…und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern.“
Simon, Simon, siehe, der Satan hat begehrt, euch zu sichten wie den Weizen. In diesem Satz könnte ja auch mein Name genannt sein. Aber es ist Simon Petrus, der Jesus sehr nahe stand. Ich will auch Jesus nahe stehen, ihm folgen und ihm dienen. Darum sollte ich vielleicht diesen Satz einmal ganz allein auf mich anwenden: Volker, Volker, siehe, der Satan hat begehrt, euch zu sieben wie den Weizen. 

Das ist ein Bild aus der Landwirtschaft. Heute kauft man das Saatgut fertig, von Unkrautsamen befreit und für eine gute Ernte präpariert. Die Alten wissen es noch, dass man früher den Weizen im Handsieb mühselig sichten musste, um Unkrautsamen und fremde Pflanzenkeime möglichst auszumachen und zu entfernen. 

Das Bild dieses Vorgangs benützt Jesus um anschaulich zu machen, dass man geernteten Weizen nicht einfach gerade wieder aussäen kann. Und, nun übertragen wir das Bild, der Teufel weiß das auch. Wenn man das Sieb ein bisschen schüttelt und die Körner nicht mehr so dick aufeinander liegen, dann kann man Unterschiede sehen und Schlechtes aussortieren. Das ist eine Methode, die auch der Teufel benützt. Nicht alle auf einmal, aber alle einzeln, so kommt er an sie heran. Weil Jesus den Simon Petrus besonders erwählt hatte, hat nun auch der Teufel gesteigertes Interesse an ihm. „Gleichgültige“ sind auch dem Teufel gleichgültig. Aber die sich zu einer Entscheidung durchgerungen haben, die bekämpft er nun mit Entschiedenheit. 

Simon Petrus war es, der mutig gesprochen hatte: „Herr, wohin sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens; und wir haben geglaubt und erkannt: Du bist der Heilige Gottes.“ Joh.6,68f.  So einen gewaltigen Bekenntnissatz kann doch der Teufel nicht einfach stehen lassen. Dagegen muss er sich doch wehren und Sturm laufen. Spätestens ab da hatte ihn der Teufel auf dem Kicker. 

Ein Beispiel aus der Kirche im Dritten Reich war der Religionslehrer in Konstanz und Karlsruhe, Ernst Willauer, der sich zu den Brüdern der Bekennenden Kirche hielt. Gegen seine Zeit und gegen den Geist des Nationalsozialismus dichtete er 1941 ein Lied, das noch im badischen Anhang des letzten Gesangbuchs EKG 502 zu finden war:
Du weißt die Not der letzten Zeit,
du hörst den Ruf, der zu dir schallt, 

der sich entringt aus schwerem Leid: 

o komm, Herr Jesu, komme bald.

Du bist der Herr auch dieser Zeiten, 

du übst auch darin die Gewalt 

und kommst mit Macht für uns zu streiten: 

o komm, Herr Jesu, komme bald.
Aber die Machthaber jener unglückseligen Zeit wussten genau, wen Willauer meinte. Er wurde aus der Schule verbannt und ins  Militär gesteckt. Er musste zum Afrikafeldzug mit dem ersten Schiff, das nie dort ankam, sondern im Mittelmeer versenkt wurde. Viele haben im Hitlerregime oder im DDR-Regime den Kopf hinhalten müssen, nur weil sie klar ihren Glauben bekannt haben.     
Mutige Bekenner leben gefährlich, wie der Prophet Nathan in der Davidsgeschichte (2. Sam.12) oder Johannes der Täufer vor dem König Herodes (Matth.14). Die Kirche braucht unerschrockene Zeugen und mutige Bekenner, aber sie leben gefährlich. Das Amt, das weltweit und zu allen Zeiten die meisten Märtyrer zu beklagen hat, ist das Amt des Bischofs. Nicht sein Beruf ist es, sondern sein Amt, sein Bekenntnis, seine Verantwortung für die Kirche. Simon Petrus, der Urtyp aller Bischöfe, machte es ihnen vor. Den Glauben mutig bekennen und notfalls dafür zu sterben.

Leider hat sich Petrus gern ein bisschen zu weit aus dem Fenster gewagt. Der gute Wille war da, es war alles recht und gut, aber er hat die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Darum musste ihm Jesus sagen: Simon Petrus, sieh doch, der Satan hat verlangt, euch sieben zu dürfen, wie man den Weizen sichtet. Wer im Jüngerkreis untauglich war, was schlecht und gemein war, das sollte aussortiert werden. Der Teufel weiß ganz genau, wen er aufs Korn nehmen muss. Und wie er das machen muss. 

Doch Jesus hat mit unmissverständlichen Worten Petrus gesagt, wie es kommen kann. Und so kam es dann auch: Der Hahn wird heute nicht krähen, ehe du dreimal geleugnet hast, dass du mich kennst. Diese Herausforderung hat Petrus nicht gesucht, aber sie musste sein, denn wer Jesus Nachfolger ist, der begibt sich in ein gefährliches Fahrwasser. Petrus war auf alles gefasst, nur nicht darauf, dass sich das Wort Jesus so wörtlich erfüllten würde. Der dreifache Hahnenschrei hat ihn dann eines Besseren belehrt. Es war eine harte, aber notwendige Lektion, die Petrus lernen musste.  

Ich denke an die junge Natalja in Poltawa /Ukraine als weiteres Beispiel. Sie hat von sich erzählt: „Ich bin von Kindheit an Paralytiker, also gelähmt. Ich hatte viele Depressionen und keine Lust mehr zu leben. Einer meiner Ärzte hat mir empfohlen in ein Schwimmbad zu gehen. Dort traf ich einen Schwimmlehrer. Dieser Therapeut hat mich zum Gottesdienst eingeladen. Ich bin mit meiner Mutter dorthin gegangen und habe dort meine Sünden gebeichtet. Ich war damals 16 Jahre alt. An diesem Tag bin ich nicht geheilt worden, aber je näher ich zu Gott kam, desto besser ging es mir. Ich habe verstanden: Ruhe findet man nur bei Jesus. In der Kirche habe ich nicht nur Gott gefunden, sondern auch viele Freunde. Aber es ist auch etwas Negatives passiert: Mein Vater hat meinen Glauben nicht akzeptiert. Er ging sogar so weit, dass er sich von meiner Mutter hat scheiden lassen. Mein Vater hatte mich immer geliebt, aber als ich anfing zur Kirche zu gehen, hat er mich aus seinem Leben gelöscht.“ 

Kaum hatte diese Frau den Weg zu Gott gefunden, da hat der Teufel schon einen Prügel auf ihren Weg gelegt. Verstehen kann man das nicht, aber so kann es eben doch auch gehen. Der Teufel sichtet und siebt, ob er einen Einzelnen rausreißen kann. Einmal war Petrus dran, dann Ernst Willauer und dann Natalja. Waren Sie auch schon einmal in die Schusslinie des Teufels geraten? Sieh doch genau hin, der Satan hat verlangt, euch sichten zu dürfen, wie man den Weizen siebt. Was denken Sie, hat Satan je sein Ziel geändert? Wohl kaum, höchstens die Methode. 

Simon, ich aber habe für dich gebeten, dass dein Glaube nicht aufhöre. Wann hatte Jesus für ihn gebetet? Die Antwort lautet: Im hohepriesterlichen Gebet Joh.17,11.15: Vater, ich bin nicht mehr in der Welt; sie aber sind in der Welt, und ich komme zu dir. Heiliger Vater, erhalte sie in deinem Namen, den du mir gegeben hast.  Ich bitte dich nicht, dass du sie aus der Welt nimmst, sondern dass du sie bewahrst vor dem Bösen.  Sie sind nicht von der Welt, wie auch ich nicht von der Welt bin. Heilige sie in der Wahrheit. So betete Jesus, sehr eindringlich und sehr direkt. 

Kinder Gottes werden nicht vor der Welt bewahrt, aber in der Welt vor dem Bösen. Wenn wir einmal so richtig schwer zu kämpfen haben, wenn alles über uns hereinbricht und wir kaum noch atmen können, dann wissen wir, dass Jesus gerade dafür gebetet hat. 

Es gibt aber keinen Automatismus: „Der liebe Gott wird schon alles recht machen!“ – Sicher, macht er alles recht, aber er macht nicht alles nach unserem Sinn. Und er macht nicht alles allein. Wir müssen auch wollen und mitmachen. Das Gebet Jesu hat den Petrus vor seinem stolzen Herz nicht bewahrt. Das Gebet Jesu hat den fanatisierten Judas nicht zurückhalten können. Diese beiden, und vor und nach ihnen viele andere, mussten tief unten durch. Der eine hat es nicht mehr geschafft. Der andere blieb näher an Jesus dran. Er bekam eine zweite Chance. Durch Vergebung gibt es immer wieder eine Chance. 

Der Apostel Paulus hatte in Korinth schwierige Leute. Sie waren gegen ihn und waren ihm feindselig. Einer muss ihm besonders zugesetzt haben. Im 2. Korintherbrief lesen wir deshalb, dass Paulus bereit sei, diesem Gegner seiner Verkündigung und dem Feind des Evangeliums zu vergeben, wenn sie, die Gemeinde allgemein, bereit sei, diesem Menschen auch zu vergeben. Wörtlich schreibt er so: Denn auch ich habe, wenn ich etwas zu vergeben hatte, es vergeben um euretwillen vor Christi Angesicht,  damit wir nicht übervorteilt werden vom Satan; denn uns ist wohl bewusst, was er im Sinn hat. 2.Kor.2,10f. 

Um Vergebung bitten, ist eine Sache. Das ist manchmal recht schwer und bei bestimmten Leuten noch schwerer. Aber vergeben können ist oft auch schwer, manchmal und bei bestimmten Leuten. Mir hat ein Pfarrer eine zeitlang sehr zu schaffen gemacht. Man sagt auch Mobbing dazu. Als wir uns trennten, sagte er zu mir: „Wir werden uns dann im Himmel wiedersehen.“  Mir blieb der Atem weg: „Nicht einmal dort lässt er mir meine Ruhe!“ Aber dann habe ich das alles überwinden können mit dem Gedanken: „Wenn ich durch Gottes Gnade im Himmel sein werde, dann will ich mit all den Querelen und Problemen dieser Welt und unserer Kirche nichts mehr zu tun haben. Dann will ich auf Jesus schauen und alles andere soll mir recht sein. Denn mir ist wohl bewusst, was der Teufel im Sinn hat, um es mit Worten des Apostels Paulus auszudrücken. Er will mich überrumpeln, austricksen und übers Ohr hauen.“
Um was hat Jesus seinen Vater im Himmel gebeten, als er seine Jünger „ins Gebet nahm“. Simon, ich habe für dich gebeten, dass dein Glaube nicht aufhöre. Sehen wir, darum geht es in erster Linie, nicht um Recht zu behalten oder sich durchzusetzen, nicht wegen der Vorrangstellung oder der Wahrhaftigkeit. Dass dein Glaube nicht aufhöre.  Der Glaube, den uns der Feind rauben möchte, aber nicht rauben kann. Um Jesu willen.
Und wenn du dereinst dich bekehrst, so stärke deine Brüder. Wann hat sich denn Petrus bekehrt? Er war doch schon drei Jahre lang mit Jesus mitgegangen. Er hatte alles verlassen: Seine Heimat und seine Familie, seinen Beruf und sein Fischerboot. Steht er denn jetzt immer noch nicht recht im Glauben? Was soll er denn noch machen? Die Bibel sagt: Darum, wer meint, er stehe, mag zusehen, dass er nicht falle. 1.Kor.10,12. Er soll nicht beleidigt sein, sondern sich vorsehen und auf der Hut sein. 

Petrus musste noch viel lernen. Der auferstandene Jesus sagte zu ihm: „Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: Als du jünger warst, gürtetest du dich selbst und gingst, wo du hinwolltest; wenn du aber alt wirst, wirst du deine Hände ausstrecken und ein anderer wird dich gürten und führen, wo du nicht hin willst.“ Joh.21,18. Und wenn wir einmal so weit sind, dass wir uns nicht mehr selber gürten wollen und uns lieber von Jesus leiten lassen, dann sind wir ein ganzes Stück weiter. Dann sind wir wirklich bekehrt. Aber das wird später sein, dereinst, danach. 

Amen                                                      + Volker E. Sailer [Red.422]
